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P olen hat in seiner lan-
gen Geschichte viele
Demütigungen erfah-
ren – oft waren sie mit
deutschem Einfluss
verbunden. Große Tei-
le des Königreichs Po-

len wurden ab Mitte des 13. Jahrhun-
derts durch die Ostsiedlung Teil des
deutschen Sprachraums, verloren ihren
slawisch-polnischen Charakter. Die fol-
gende Mongolen-Invasion schwächte
die Strukturen weiter. Nach vergebli-
chen Versuchen, den polnischen Ein-
fluss in der Region zu vergrößern,
musste schließlich die Hilfe des Deut-
schen Ordens erbeten werden. Dreimal
wurde Polen unter den Nachbarländern
aufgeteilt, es war von Napoleon be-
setzt, oft Spielball der Großmächte.
Entsprechend groß war die Hoffnung,
als nach dem Ersten Weltkrieg ein un-
abhängiges Polen entstand. Doch nur 21
Jahre später überrollte die Wehrmacht
das Land.

VON JULIEN REITZENSTEIN

Die deutschen Verbrechen bis 1945
waren bei Kriegsbeginn an Umfang und
Grausamkeit kaum vorstellbar. Eines
der Ziele war die Vernichtung der pol-
nischen Juden – aber auch der polni-
schen Eliten. Dazu zählte sowohl der
Adel als auch der Klerus. Das Eigentum
der Versklavten und Ermordeten – dar-
unter Kunstwerke und Kirchenschätze
– fiel an den NS-Staat. 

Es war für viele Polen eine traumati-
sche Erfahrung, dass sie ihre Befreiung
zu großen Teilen Stalins Roter Armee
zu verdanken hatten. Und zu Stalins
Forderungen gehörte, dass Polen zu-
gunsten der Sowjetunion weit nach We-
sten verschoben wurde. Millionen von
Polen wurden gezwungen, sich eine
neue Heimat zu suchen. Diese bestand
im Westen aus vormals deutschen Lie-
genschaften, die enteignet wurden und
in der Regel in der Hand des Staats blie-
ben: Wohnhäuser, Bauernhöfe, Hand-
werksbetriebe und Fabrikareale. Auch
die Liegenschaften des Adels wurden
enteignet – unabhängig davon, ob die
Enteigneten polnische, ruthenische
oder deutsche Vorfahren hatten. Vor
allem wurden keine großen Unterschie-
de gemacht, ob die rechtmäßigen Ei-
gentümer das NS-Regime unterstützt
hatten, vor ihm geflohen waren – oder
bereits von den Nationalsozialisten
enteignet worden waren. 

Doch nicht nur Grund und Boden fie-
len an den polnischen Staat, sondern
auch unzählige Kunstwerke. Zu den di-
rekten Enteignungen und Beschlagnah-
mungen kamen all jene Werte, die die
deutschen Besatzer erst polnischen
Bürgern, vor allem aber polnischen Ju-
den geraubt und sie bei Kriegsende zu-
rückgelassen hatten – Gemälde, Skulp-

Werte. Zu ihnen zählt das Recht auf Ei-
gentum.

Was immer man zu den Auseinander-
setzungen über Polens Haltung zur
Flüchtlingsfrage oder seiner Justizre-
form denken mag: Es gehört zu den
Kernverpflichtungen demokratischer
Institutionen, das Recht zu schützen.
Dazu gehören auch die Ansprüche all je-
ner, deren Rechte bereits von drei Un-
rechtsregimes beschnitten wurden. Mit
dem neuen Gesetz hat Polen seine
Glaubwürdigkeit als demokratischer
Rechtsstaat nicht erhöht.

turen, Bibliotheken und mehr. Vieles
davon ist noch heute Eigentum des pol-
nischen Staates. Die moderne Informa-
tionstechnologie ermöglicht immer
bessere Recherchen dazu, welche
Kunstwerke in Museen oder öffentli-
chen Gebäuden an den Wänden hängen
oder in Depots ruhen. Wer heute dort
etwas aus Familienbesitz entdeckt,
wird es zurückhaben wollen. 

Rechtmäßiges Eigentum zurückzuer-
halten ist weder Gefälligkeit noch Ge-
rechtigkeit – es ist eine Selbstverständ-
lichkeit in einem Rechtsstaat. Da recht-
mäßige Eigentümer Rückerstattungsan-
sprüche in Gebieten jenseits des Eiser-
nen Vorhangs erst nach dessen Fall ab
1989/1990 stellen konnten, waren diese
Ansprüche rund 45 Jahre nach Kriegsen-
de zivilrechtlich verjährt – sofern sie
überhaupt geltend gemacht werden
konnten. Daher wurden nach dem Fall
des Eisernen Vorhangs die Verjährungs-
fristen in vielen Ländern Osteuropas
neu geschaffen oder erneuert.Im Jahr 1998 trat auch Polen – neben

43 anderen Staaten – den „Grundsät-
zen der Washingtoner Konferenz in

Bezug auf Kunstwerke, die von den Na-
tionalsozialisten beschlagnahmt wur-
den“, bei, kurz „Washington Princi-
ples“. Damit versprach Polen die Er-
mittlung von Raubkunst, die sich in
staatlicher Hand befindet, sowie faire
und gerechte Lösungen beim Umgang
mit Ansprüchen der Beraubten. In den
letzten Jahren gab es immer wieder
Kritik an der zögerlichen Umsetzung
dieses Vorhabens durch die polnische
Regierung. Dies schien deshalb er-
staunlich, weil Polen stets mit großer
Geste die Rückgabe all jenen geraubten
Kulturguts aus anderen Staaten forder-
te, das es für sich selbst beanspruchte.
Unzählige Nachfahren der von den Na-
tionalsozialisten und der polnischen
Regierung vor und nach Kriegsende Be-
raubten berichten von langwierigen bü-

rokratischen und oftmals erfolglosen
Rückerstattungsansprüchen. 

Jetzt hat der polnische Präsident
Andrzej Duda ein neues Gesetz unter-
schrieben. Es bestimmt, dass die An-
sprüche auf geraubtes Eigentum – auch
von den Nazis – nach 30 Jahren verjährt
sind. Damit gehört sämtliches noch
nicht aus staatlichen Beständen zu-
rückerstattetes Raubgut mit einem
Schlag dem polnischen Staat – gleich-
viel, ob es den rund 3,3 Millionen vor
dem Krieg in Polen lebenden Juden ge-
hört hatte oder Kirchen, Aristokraten
und anderen dem Regime Missliebigen.
Dasselbe gilt für Enteignungen durch
die Sowjetunion und den polnischen
Staat im entsprechenden Zeitraum.
Dies ist bitter für alle, die ihr Eigentum
in der Hand des polnischen Staats wis-
sen. Es ist besonders bitter für jene, de-
ren Eigentum erst an den NS-Staat ging
und von dort – manches Mal mit Um-
weg über die Sowjetunion – an den pol-
nischen Staat. 

Dudas Begründung für das Gesetz
lässt aufhorchen. Einerseits betont er,
damit Ordnung in ein rechtliches Cha-
os zu bringen – und in der Tat hatte Po-
len als einziges osteuropäisches EU-
Mitglied bislang kein Restitutionsge-
setz. Andererseits diene das Gesetz, so
Duda, dazu, unrechtmäßige Forderun-
gen zu verhindern. Dabei kann man das
auch auf anderen Rechtsfeldern nicht.
Doch nur auf diesem einen Rechtsge-
biet wurde die Enteignung durch gleich
drei Unrechtsregimes legalisiert. In je-
dem Fall hat Polen einen bemerkens-
werten und zynischen Rechtsfrieden
geschaffen: Wenn alle Ansprüche de
facto nichtig werden, gibt es auch keine
Rechtsstreitigkeiten um das Raubgut
mehr. Nun steht die Frage im Raum,

was die tatsächlichen Ursachen
für ein solches – in Mitteleuro-

pa beispielloses – Gesetz sind. Vermu-
tungen, dass es der schon häufiger kri-
tisierte Antisemitismus in Polen sei,
weist die Regierung zurück. Um soziali-
stische Kollektivierungsbestrebungen
handelt es sich auch nicht, denn in den
vergangenen Jahren ist die polnische
Regierung kaum durch Linkslastigkeit
aufgefallen. Der Ruf der Polen nach
Freiheit und Demokratie hat nicht nur
zur Gewerkschaft Solidarnosc und den
Streiks auf der Danziger Lenin-Werft
geführt, sondern auch dazu beigetra-
gen, dass die Berliner Mauer fiel und
Deutschland wiedervereinigt werden
konnte.

Für dieses Streben nach Freiheit und
Demokratie hat Polen in den seither
verstrichenen Jahrzehnten Respekt
und Anerkennung gefunden und einen
Platz am gut gedeckten Tisch der euro-
päischen Völkerfamilie. Dieser Tisch
ruht auf den Säulen demokratischer

Enteignung gebilligt
Polen schließt mit
einem neuen Gesetz
aus, dass all jene ihr
Eigentum zurück-
erhalten, die von
Nazis, Sowjets oder
dem polnischen
Nachkriegsregime
beraubt wurden.
Eine historische
Entscheidung 
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Im polnischen Parlament wurde jüngst ein Gesetz verabschiedet, das die Restitution von Raubkunst untersagt. Dabei hat Polen auch die „Washington Principles“ unterschrieben

ANZEIGE

Über den Gegensatz von Figura-
tion und Abstraktion, von rea-
listischer Darstellung und frei-

er Formfindung können sich Kunsthi-
storiker erhitzen. Vor einem Werk von
Chuck Close verstummt der Streit,
beide Lager treten cool vor und zu-
rück, schauen aus der Ferne, gehen
ganz dicht ran ans Bild. Close’ Gemäl-
de und Zeichnungen provozieren die
Gleitsicht und die Erkenntnis, dass
abstrakt und gegenständlich in der
Kunst eben doch kein Gegensatzpaar
sein müssen.

VON MARCUS WOELLER

Chuck Close, der sich in seinem be-
rühmten, fast drei Meter großen
Selbstbildnis von 1967 bis 1968 so na-
hekommt wie kaum ein Maler zuvor,
wurde oft als Hyperrealist bezeichnet.
Und hat sich natürlich gegen diese Ka-
tegorisierung gewehrt, wie es alle
Künstler tun. Doch es ist tatsächlich
ein fotografisch übergenauer Hyper-
realismus, der mit der heutigen Popu-
larität des deutschen Wörtchens im
Englischen mit über realism gut be-
schrieben wäre.

Der im Jahr 1940 im amerikanischen
Bundesstaat Washington geborene
Maler gehörte in den Sechzigerjahren
zu einer Gruppe von Künstlern, die
Bilder nach Fotografien und mithilfe
fotografischer Projektion malten. Wie
seine Künstlerfreunde Richard Estes
und Ralph Goings nahm er die Wirk-
lichkeit genauer aufs Korn, als es das
Auge schaffte.

Während der Sehsinn immer zwi-
schen Fokussierung und Unschärfe
verhandelt und dabei vieles aus dem
Blick verliert, bemühen sich diese Fo-
torealisten, auf der Leinwand ganz be-
sonders scharfzustellen. In der Por-
trätmalerei hat Chuck Close damit
größte Meisterschaft erlangt.

Der Kurator Harald Szeemann ent-
deckte Close’ Qualität und holte ihn
im Jahr 1972 mit den anderen amerika-
nischen Fotorealisten auf die Docu-
menta 5 in Kassel. Realismus war da-
mit, nach zwei Jahrzehnten des Infor-
mel, des Minimalismus und der Kon-
zeptkunst, plötzlich wieder im Mittel-
punkt zeitgenössischer Kunstbetrach-
tung angekommen.

Close beugte den Realismus in den
folgenden Jahren wieder in Richtung

Abstraktion. Er baute seine Gemälde
aus Gittern von Punkten, Kringeln, Pi-
xeln auf, um aus diesem strengen For-
malismus heraus immer wieder indivi-
duelle Porträts zu schaffen.

Dass Malen im Kopf stattfindet, be-
wies Close mit seinem Spätwerk. We-
gen eines Aneurysmas nahe der Wir-
belsäule gelähmt, saß er seit 1988 im
Rollstuhl, erlangte die Bewegung sei-
ner Arme nur langsam wieder und
schuf doch in den folgenden Jahren
einzigartige Bildnisse von den Prota-
gonisten der New Yorker Kunstszene,
etwa von Cindy Sherman, Eric Fischl,
Alex Katz, Kara Walker, von seinem
langjährigen Galeristen Arne Glim-
cher von der Pace Gallery und immer
wieder – in schonungsloser Eitelkeit –
von sich selbst.

Der Kopf machte Chuck Close in
seinen letzten Lebensjahren weit
mehr Probleme als die Malerei.
Denn sein Stil war längst zu einer
gängigen und hoch bezahlten Marke
geworden war. Im Jahr 2013 wurde
bei Close Alzheimer diagnostiziert,
seit 2015 litt er unter fortschreiten-
der Demenz. 2017 warfen ihm Frau-
en sexuelles Fehlverhalten vor, was
Close bestritt. Er hätte sich anzüg-
lich geäußert, gab er im Zuge der
MeToo-Debatte später zu. Am 19.
August ist Chuck Close im Alter von
81 Jahren in New York gestorben.

Der Über-Realist

„Chuck Close, Big Self-Portrait“,
1967–68
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Chuck Close kam sich und anderen ganz nah.
Jetzt ist der amerikanische Maler gestorben


